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Lemberg 30 Juni 1895. 


Das Miniſterium Windiſchgrätz hat demiſſionirt und die 
Interpellation Kronawetter et confe über die Verletzung der 
Staatsgrundgeſetze in Saybuſch iſt unbeantwortet geblieben. Da 
das neue Miniſterium nicht als Nachfolger des Coalitionsmini— 
ſteriums betrachtet werden kann, fo haben wir auch keine Aus- 


ſichten, daß das Miniſterium diefe Interpellation je beant- 
worten wird. 


Wir geſtehen offen, daß wir von der Beantwortung der 
Interpellation Kronaweter auch nicht viel gehofft haben und 
zwar aus dem Grunde, weil die Centralregierung in Wien für 
die Handhabung der Staaksgrundgeſetze in Sayduſch nicht ver- 
antwortlich gemacht werden kann. Freilich wäre ee uns erwünſcht 
geweſen die Wünſche des Miaiſteriums über die Verletzung der 
ſtaatsgrundgeſetzlich gewährleiſteten Freizügigkeit der Staats- 
bürger durch die Spießbürger in Saybuſch kennen zu lernen, 
da aber die Erfüllung dieſes Wunſches in Folge des Wechſels 
im Miniſterium unmöglich zu ſein ſcheint, ſo möchten wir eine 


restitutio in integrum wünſchen und daher kommen wir auf die 
Sache zurück. 


Nicht lange vor der gewaltthätigen Hinauswerfung des 
Dr. Lefer aus feiner Wohnung in Saybuſch, veröffentlichte 
die Wiener Zeitung eine Coneursausſchreibung bezüglich der 
Beſetzung einer Beamtenſtelle in Hallſtadt. Unter den Bedingun- 
gen war die Vorlage eines Taufſcheines, ſtatt des Geburts- 
ſcheines beſtimmt. In dieſer Concursausſchreibung fah Reichs— 
rathsabgeordneter Dr. Bloch eine Verletzung der Staats- 
grundgeſetze, brachte die Angelegenheit im reichsräthlichen Polen- 
club zur Sprache und bat um die Bewilligung, eine dießbe— 
züglichk Interpellation im Abgeordnetenhauſe einzubringen. Un- 
ſere Leſer wiſſen, wie der Abgeordnete Dr. Bloch vom Polen- 
club abgefertigt wurde. Der Abgeordnete der Stadt Lemberg 
Herr Hofrath Dr. Pietak meinte, die Angelegenhett kümmere 
den Polenclub febr wenig, da der Concurs nicht eine Stelle in 
Galizien, ſondern eine in Oeſterreich betrifft, es möge ſich daher die 
deutſche Linke darum kümmern und nicht der Dr. Bloch. Herr 
Dr. Bloch ſchwieg, die deutſche Linke interpellirte und Herr 


Dr. Plener antwortete ohne Verzug, daß die Aufnahme der mehr- 
erwähnten Bedingung irtthümlich geſchehen iſt. 


Kurze Zeit hernach kam die Verletzuug der Freizügigkeit 
in Saybuſch. Der Advocaturscandidat bezog eine Wohnung im 
Städtchen und wurde mit Anwendung von Gewalt durch die 
Bürger in Saybuſch von der Wohnung hinausgeworfen mit 
der Begründung, ein Jude dürfe im Weichbilde des Städtchens 
nicht wohnen. 


Und ſiehe da! Im reichsräthlichen Polenelub öffnet ſich 
kein Mund bezüglich dieſer herausfordernden Verletzung der 
Staatsgrundgeſetze. Faft die geſammte lieberale Preſſe des! In⸗ 
und Auslandes beſchäftigte fih mit dieſem Vorfalle, der Abge- 
ordnete Dr. Kronawetter interpellirte mit Hilfe der deutſchen 
Linken die Regierung, allein im Polenclub war mäuschenſtill, 
als würde Sayouſch bei Hallſtadt liegen. Der Abgeordnete für 
orolomea fand kein Wort für die Angelegenheit. Herr Hofrath, 
Dr. Pietaf vergaß, daß Saybuſch in Galizien liegt und unfere 
ſonſtigen Führer? — ach, die giengen auf Urlaub und über- 
ließen es dem Statthaltereirath Grafen Los das Staatsgrund⸗ 
geſetz in Saybuſch zu — reparieren. 


Soll es wirklich fo bleiben und fol die Verletzung der 
Freizügigkeit in Saybuſch durch die Pafjibität unſerer 
iher ſanctiorirt fein? Können und dürfen wir die Sache 
fallen laſſen, bis wir nicht aus berufenem Munde hören, daß 
die Organe der Staatsgewalt, dem Staatsgrundgefege in 
Saybuſch Gelting verſchafft und die Schuldige n beſtraft haben. 
Wo iſt unjer Selbſebewußiſein und was it unfer Staats- 
grundgeſetz werth, wenn die Spießbürger von Saybuſch das- 
ſelbe ungeſtraft mit Füßen treten können? Schlechte Beiſpiele 
wirken anitdend! Das was dem Dr. Lefer in Saybuſch, 
paſſirt hat, das wird auch einem Anderen irgendwo anders 
pajjiven können, wenn wir das Uebel nicht mit der Wurzel 
ausreißen. Darum fordern wer unſere Vertreter im reihs- 
räthlichen Polenclub auf, die Sache dort als dem competen- 
teſten Orte zur Sp ache zu bringen. Da wird Herr Dr Pietak 
feine Ausrede haben die Sache kümmere den Polenelub 
nicht. Die Verle zung der Staalsgrundgeſetze geſchah in Say- 


buſch in Galizien, an derſelben nahm auch unmittelbar die 
autonome Gemeindebehörde theil und wir haben das Recht 
vom Polenclub zu verlangen, daß er die Sache als die 


Seinige detrachte und durch eine Enunciation das verletzte 
Gefühl von 800000, grundſätzlich gleichbe rechtigten Staats— 
bürgern beruhige. Das iſt jetzt um ſo mehr die Aufgabe 
des Polenclubs, als der Wechſel im Miniſterium eine Enun- 
ciation der Regierung faſt unmöglich gemacht hat. 


Wir richten daher einen Appel an unſere Vertreter 


im Polenclub, dieſe Angelegenheit im Polenclub mit aller 
Energie zu berühren und unſeren verletzten Gefühlen Genug- 
thuung zu verſchaffen. B—tL 


Seite 2 
—ꝛ— ee — 


A 7 f; 
„Eine Reflexion über unſere gegen- 
. wärtige Lage. 
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nu a Wieder hat fih ein ſonderbares Schaufpiel in den heiligen 
Hallen des der Geſetzgebung und der Völkerbeglückung geweih— 
Ken, Teinpels abgeſpielt, wieder hat Chronos ein Miniſterium, 
das vor anderthalb Jahren unter dem Zeichen der Coalition 
WE Beglückung aller Stämme und Confeſſionen in Oeſterreich 
s Lebem gerufen und fo ſympathiſch begrüßt wurde, ber- 
ſchlungen, ohne daß die Wünſche der Bevölkerung in welcher 
Wizichüng befriedigt worden wären. 

Ss bbechſeln bei uns die Regierungen und Syſteme, 
um mich der Worte unſeres greifen Parlamentariers von anno 
acht und vierzig zu bedienen, wie die Phaſen des Mondes. 
Bei uns gibt es nichts Dauerndes, nichts Ewiges. Und fo 
wird noch ſo manche Regierung bei uns ins Meer verſinken, 
ohne daß den Bewohnern Cisleithaniens die ihnen nöthige 
-Ruhe zur friedlichen Arbeit gebothen werden könnte — bis 
ſie gänzlich in den Hafen der Reaction eingelaufen ſein 
ining 190 
m zu Mirguden haben ſeit einer Reihe von Jahren keinen 
„Gründe inged ginem neuen Minifterium zuzujauchzen oder etwa 
seinen ſcheldenden eine Toräne nachzuweinen. Denn uns gegen- 
sälber gikb ein Grundſatz: der Jude wird verbrannt! Wenn 
nicht im buchſtäblichen Sinne, fo geſchieht es in ſymboliſcher Be- 
deutung, Auf Schritt und Tritt werden wir verfolgt, alle Wege, 
ie z einem kedlichen Erwerbe führen, werden nus verrammelt 
Wide 4 wleibt uns nichts als die Gruft übrig. In der Schule, 
bon der Kanzel herab, im Parlamente werden wir geſchmäht, 
fer Reliaion, öffentlich dem Spotte und Hohne preisgegeben. 
Beschuldigungen, wegen unſerer Gebete, über die die gelehrte 
„Welt ſchon längst zur Tagesordnung übergangen ift, werden 
befvorgeſucht, um nur irgend eine Baſis zur Schmähung un- 
„rer Religion zu haben. 

901 Und was thun die öffentlichen Organe und die Re- 
gierung, um adie Juden vor feld‘ Ungemach zu ſchützen. Nichts! 
— Wir ſtehen im allgemeinen ſchutzlos da. In der Theorie 
haben wir alle Rechte und Freiheiten, wir ſind gleichberechtigt 
“Hiver aber nur mit Bezug auf die Pflichten und Laſten; was 
"unfere Rechte betrifft, da hört die Gleichberechtigung auf und 
keine oder nur ſelten irgend eine Stimme zu unſeren Gunſten 
laßt fih vernehmen, um gegen das den Juden zugefügte Un- 
recht zu proteſtiren. Und wie verhält ſich die Regierung zu 
dieſen gegen die Juden gerichteten Verleumdungen und 
Schmäbungen, wie verhält fie fih gegen die Zurückſetzungen der 
Juden im Amte und im öffentlichen Leben? Dieſe drückt zu allem 
ein Auge zu und wenn fie endlich durch eine Interpellation in 
ihtem dolce far niente geſtört wird, da hat die Regierung als 
Beruhigüngsmittel irgend eine ſehr leichte Salbe, mit der fie 
Niemand ſchadet noch jemand etwas hilft, zur Hand und die 
dieſe Wirkung hat, daß dann die Leute, die in Antiſemitismus 
machen, erſt recht in ihrer Judenfeindlichkeit beſtärkt werden; 
tet fle überzeugt find, daß die Regierung für uns keinen 
; Finger rühten wird. Die letzten Jahre haben gezeigt, daß wir 
nirgends Freunde haben. Auch die ſogenannten Liberolen oder 
die ſögenannte Fortſchrittspartei ift taub gegen unſere Klagen. 
Wir ſind nun zur Einſicht gelangt, daß wir nut auf uns ſelbſt 
angewieſen find und müſſen in dieſer Richtung uns zur Ge- 
gen wehr ſetzen. 


A Wir müſſen eingedenk des Sprichwortes „Aide toi et 
Dieu t'aidera“. uns zuſammen thun, um bon uns die Schmach 
ahzuwenden. Mit Freuden begrüße ich daher die Verſammlung 
der Delegirten der israelitiſchen Cultusgemeinden in Prag, die 
ſich endlich aufgerafft haben zu einer mannhaften That. Auch 
die israelitiſchen Gemeinden in Galizien ſollen ſich zu einer 
ſolchen That aufraffen. Alle Juden ohne Unterſchied der reli- 
giöſen Richtung folen fih zuſammenſchaaren und wie ein Mann 
ſolidariſch gegen die uns fortwährend zugefügte Unbill auf- 
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treten. Wir haben in der Krone einen ſtarken Hort. An unſeren 
geliebten Kaiſer, der keinen Unterſchied der Rage noch Con- 
feſſion kennt, ſollen wir uns wenden und ich glaube, daß ein 
folher gemeinſamer Schritt aller Juden ein lautes Echo fin- 
den wird ' i 

Ferner iſt den Juden jetzt bei den Landtags- und wahr- 
ſcheinlich auch bei den nächſtens zu erfolgenden Reichsrathswahlen 
wohl Gelegenheit gebothen ihre erworbenen Rechte, welche igno- 
rirt und geſchmälert werden zum vollen Ausdrucke zu bringen. 
Benützen wir dieſelben, feien wir ſolidariſch und wir find über- 
zeugt, daß man und nicht fo gleichgiltig behandeln wird, ſondern 
man wird mit uns als einen politiſchen Faktor rechnen; denn 
nur der Starke wird geachtet und — gefürchtet; derjenige aber, 
der fih ktümmt und bückt und Alles über fih ergehen läßt -- 
dieſer wird verachtet. Ich glaube, daß die heutige Judenſchaft 
in Oeſterreich ſchon genug Selbſtachtung und politiſches Gefühl 
beſitzt, um ſich nicht zu Parias herabdrücken zu laſſen. Nur 
Muth, meine Brüder, und wir können des Sieges ficher fein. 
Zu verlieren baben wir nichts mehr: Aergeres wie jetzt kann 
uns nicht mebr widerfahren. Wir ſchließen mit den Worten: 
„Impavidos fortuna adjuvat.. .. N. L. 


Einige Bemerkungen über die Baron 
Hirſch-Stiftung in Galizien. 


Wer nur einigermaßen die Action der Boron Hirſch⸗ 
Stiftung in Galizien verfolgt, der mußte zur Ueberzengung 
kommen, daß nur durch Schulgründungen am beſten den 
Intentionen des großen Philantropen und auch den Bedürf- 
niſſen der jüdiſchen Bevölkerung entſprochen wird. Die raſche 
und gedeihliche Entwicklung der bereits beſtehenden Schulen 
und das allſeitige Verlangen nach neuen aus allen Ecken und 
Enden Galiziend liefern den ſchlagendſten Beweis, daß der 
vom Curatorium eingeſchlagene Weg der allein richtige und 
zum Ziele führende iſt. 


Allein, es iſt ein merkwürdiger Zug zwiſchen dem Ber- 
halten der jüdiſchen Bevölkerung in Oügalizien, und dem der 
in Weſtgalizien wahrzunehmen. Während vom öſtlichen Theile 
Glaliziens faſt fortwährend Eingaben an das Curatorium um 
Schulgründungen einlaufen, verhält fih Weſtigalizien ganz 
paſſiv der Action des Curatoriums gegenüber und die bereits 
gegründeten Schulen entwickeln ſich nur ſehr langſam. Es 
ſcheint, daß in Weßgalizien die jüdiſche Bevölkerung ſtark 
noch in den Banden der Wunderrabbis liegt. Ihrem Ein- 
fluße if auch die groge Armuth der Bevölkerusz zuzuſchreiben, 
die ſich von Tag zu Tag ſteigert und ſolange der Einfluß 
derſelben nicht gebrochen ſein wird, iſt an beſſere Verhält- 
niſſe nicht zu denken. 


Die größte Sorgfalt wendet auch das Curatorium der 
Verbeſſerung der materiellen Lage der Lehrer zu. So hat 
dasſelbe im vorigen Jahre einen Penſſionsfond für die Be- 
amten und Lehrer der Stiftung mit einem Kapitale von 
110,000 fl. 8. W. gegründet u. z. mit der Begünſtigung, 
daß die Beamten und Lehrer nichts beizutragen haben, wäh- 
rend die Lehrer an den öffentlichen Schulen im erſten Jahre 
und von jeder Gehaltserböhung 12 Ofo und dann alljährlich 
2 Ofo an den Penßionsfond leiſten müſſen. Die Lehrer der 
offentlichen Schulen müfen auch Ernennungskoſten an den 
Staat zahlen, für die Stiftungslehter hingegen zahlt diefe 
Gebühren die Stiftung. Auch wurden die Dienſtjahre der 
Stiftungelehrer von 40 auf 35 Johre herabgeſetzt mit der 
Beſtlimmung, daß nach 10 Dienſtjahren ſchon jeder definitiv 
angeſtellte Lehrer ein Recht auf eine 40 Ofo Penſſion hat. 


In dieſem Jahre wurden wiederum ſehr wichtige Be- 
ſchlüſſe vom Curatorium in der am 2. Mai ſtattgefundenen 
Sitzung gefaßt, weiche wieder die materielle Lage der Lehrer 
in hohem Maße berückſichtigen. So wurde ſämmtlichen Lehrern 
der Wohnungs beitrag von 10 auf 20 fo erhöht, ferner 
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wurde die Zuerkennung der Quin qainalzulagen präc firt, daß 
den wirklich angeſtellten Lehrern Dienſteszulagen nach zuräd- 
gelegten je 5 Dienſtesjahren, vom Tage des Eintrittes in den 
Dienſt der Stiftung gerechnet, zuerkannt werden. Auch dieſe 
Beſtimmung iſt von febr großer Tragweite und ungemein 
großem Bortheile für die Stiftungslehter; denn während den 
Lehrern der öffentlichen Volksſchulen die Zuerkennung der 
Quin quinalzulagen von der definitiven Anſtellung gerechnet 
wird, weshalb oft beinahe 10 Jahre vergehen, genießt ſchon 
der Lehrer der Stiftungsſchulen beinahe 2 Qainqainalzu- 
lagen. Zuletzt wurde das Ausmaß der Unterrichtsſtunden, wo- 
zu die Lehrer wöchentlich veipflicht find, von 30 auf 24 re- 
ducirt. 


Aus der obigen Darſtellung kann ſich 
zeugen, wie ſehr dem Curatorium das materielle Wohl der 
Lehrer am Herzen liegt. Die älteren Lehrer, die bor der 
Gründung der Stiftungsſchulen mit bitterer Nolh und Elend 
kämpfen mußten, wiſſen die jetztige materielle Lage der Stif- 
tungslebrec zu würdigen und find daher dem Curatorium 
ſehr dankbar für feine ihaen gegenüber bewieſene Muniſizenz und 
dieſe bewähren fie dadurch, daß fie mit dem größten Eifer 
ihren Pftichten nachkommen, während die jüngeren Lehrer 
dieſen ni * kennen. Sie behandeln das Schulamt nicht als 
heilige Miſſion, ſondern ganz einfach als Melkkuh, die fie ers 
nährt. Wir rich en dieje Zeilen an die Adreſſe der Lehrer der 
Stiftungsſchulen nicht etwa in der Abſicht, um ihnen nahe- 
zutreten, fordern um fie zur fleißigen Arbeit aufzumuntern, 
was wohl, wie jedermann ſelbſt einſehen kann, in ihrem ei- 
genen Inteteſſe Liegt. 

Wir geben uns auch der Hoffnung hin, daß diefe gut- 
gemeinten Worte ein Echo in den Herzen aller Stiftungs- 
lehter finden werden. 


jedermann über- 


— — 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Das Comité für die jüdiſchen Feriencolo- 
nien veröffentlicht den Jahresbericht pro 1894, welcher mit 
einem Deficit im Beitrage von 99 fl. 49. 5. W. ſchließt. 
Der Wopbithätigkeileſinn bringt alfo auch dieſer jungen Inſti— 
tution kein Intereſſe entgegen und wir finden in dem Ber- 
teichniße der Beiträge nut ganz geringe Summen. Das if 
ſehr dedauernswerth. Noch bedauernswerther if aber der Ume 
Nand, daß ſelbſt Mitglieder des Comiiés, die geben können, 
im Verzeichniſſe nicht vorkommen. Sogar den an der Spize des 
Comités ſtebenden Vorſitzen den finden wir nicht unter den 
beittagenden Mitgliedern. Dieſe Thatſache erklärt uns hinläng- 
lich das Defien des Feriencomites, denn wenn der Leiter des 
Juſtitutes nichts gibt, wie fol er dazu andere erwärmen? 
Derſel be fol übrigens dein Vernehmen nach, auch in den an 


deren Wohlipätigkeite Vereinen, mit feinen Beiträgen im Rück— 
flande fein. 


Lemberg. In einer Zeit, in welcher der Indifferen- 
tismus für alles Jüdiſche allmählich größere Kreiſe unter un- 
feren Glaubenegenoſſen in Galizien erfaßt, i es erfreulich 
zu hören, daß es noch Männer in unferer Mitte gibt, denen, 
ungeachtet der bohen Stellung, dis fie einnehmen, das Juden- 
thum nicht gleichgiltig if. Uater dieſen verdient beſonders 
Herr Hermann Garfein, k. k. Rathsſekretär des hie- 
figen Landesgerichtes bervorgeboden zu werden. 


Anläßlich der Bar- Mizwa- Feier feines älteſten Soh- 
nes, namens Alfred, erſchlen Herr Garfein im Tempel, 
wo er, als der Sohn zur Thora gerufen wurde, den Brtrag 
von 25 5. W. für das genannte Gotteshaus ſpendete. Herr 
Rabbiner Dr. J. Caro hielt eine dieſer Feier entsprechende 
Rede, in welcher er den jungen Garfein ermahnte, ſtets der 
Fahne Iskaels treu zu bleiben. Nachdem Herr Garfein an- 
ſehnliche Spenden dem Tempelperſonale und milde Gaben an 
die Armen veriheilt hatte, verließ er mit feinem Sohne das 
Gotteshaus. 
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Der genannte Herr Rathsſekretär, von dem man ivr- 
thümlich in dieſem Blatte vor einigen Jahren berichtete, daß 


er die Taufe angenommen hätte, liefert durch ſeine Thaten 
den beſten Beweie, daß ihm nicht nur ein ſolcher Gedanke 
fremd if, ſondern daß ihm das Wohl feiner Stam- 


mesgenoſſen am Herzen liegt, indem er fih bei allen Samm 


lungen zu Gunſten unferer armen Glaubensgenoſſen mit 
großen Spenden betheiligt. 
Dieſem bochgeachteten Manne würdig zur Seite ſteht 


feine threue Lebensgefährtin, Frau Clara Garfein, geborene 
Willner, eine wabre dn nos, anf die man mit Recht den 
Salomoniſchen Satz: pax nde men d mw duo an- 
wenden kann Auch diefe edle Fran hat anläßlich der Bar- 


Mizwa- Feier des genannten Sohnes reiche Gaben, vielen 
armen Familien, die ſich öffentlich die Hand auszuſtrecken 
ſchämen, zukommen laſſen. S. M—. 


Mielnica. Still und friedlich lebten bisher in un- 
lerer Stadt die Confejjionen nebeneinander, Umſomehr waren 
wir überraſcht, als der mit Hilfe der Juden gewählte Bürger- 
meiſter feine Hand gegen unſere Glaubensgenoſſen erhob, In 
einem Theile unſerer Stadt fehlen nämlich die nöthigen 
Erubim und müſſen daher die Bewohner desſelden, wenn fie 
fid am Samſtag auf die Straße begeben, zur Salbirung ihrer 
religisſen Anſchauung ihre Taſchen leeren. Um dieſem Uebel⸗ 
ſtande abzuhelfen, faßte die Cultusgemeinde den Beſchluß, in 
jenem Stadtheile Erubim zu ſchaffen. Als man zur Arbeit 
ſchritt, erſchien der Bürgermeiſter an Oct und Stelle und for- 
derte die Arbeiter auf, die Arbeit nicht fortzuſetzen. Die jü- 
diſchen Gemeinderäthe beantragten dann in einer Gemeinde- 
rathefitzung, der jüdiſchen Gemeinde die Bewilligung zur Er- 
richtung der Erubim zu erheilen und Liefer Antrag, welcher 
Gegenſtand einer erregten Debatte war, wurde ſchließlich mit 
allen gegen zwei Stimmen angenommen; auch det Bürger- 
meiſter ſtimmte pro. Trotzdem unterließen es einige Bauern 
nicht, an dem Orte der Errichtung der Erudim zu erſcheinen, 
die Juden zu deſchimpfen und die Arbeiter zu entfernen. Der 
Bürgermeiſter erklärte, dieſem Treiben „machtlos“ gegenüber 
zuſtehen. Wir hoffen, daß ſich der Cultus vorſtand an die com- 
petente Behörde mit der Anfrage wenden wird, ob eine ge- 
ſetzliche Veranlaſſung ſei, den Beſchluß der Gemeindevertretung 
zu ſiſtiren und hiedurch die Gewiſſensfreiheit zu beſchränken. 


Wien. (Altjüdiſche Grabſſeine in Mauer bei Wien). 
Wir leſen im „Monatsblatt des Wiener Alterthumsbeteines“: 
„Bei der Demoltrung der ehemaligen kleineten Kaſerne des 
alten Schloſſes der einſtigen Gutsherrſchaft eines Bauers dom 
Ende des 16. Jahrhunderte, wurden als dort verwendetes 
Mauermaterial zwei fragmentirte Grabſteine mit ſchön einge- 
meißelten, hebräiſchen Inſchriften gefunden. Auf Etſuchen des 
Conſervators Dr. Ilg entzifferte Here Untverfirätd-Profeffor 
Dr. David Müller die Texte, aus welchen fih das Vor- 
handenſein jüdiſcher Einwobner in Mauer im 14. und 15. 
Jahrbundert ergeht. Die eine Schrift befagt, daß ein Gatte 
den Verluſt ſeiner Frau, Judith, Tochter des Herrn Chaim, 
beklagt, welche am zweiten Tage des Monates Ijar des Jah- 
res 162 (seil. 5162) befattet wurde. In dem anderen farl 
fragmentirten Epitaphrum iñ von einem Mädchen, deffen Name 
mit Schöa .. . anfängt, Tochter des R Pinchas, die Rede, 
welches im Jahre 130 (scil. 5130) geſtocden war. Der erft- 
genannte Stein ſtammt jomit aus dem Jahre 1.02, der 
andere aus 1370 der chriſtlichen Zeitrechnung. Es find be- 
reits ſeitens der iſraelitiſchen Cultusgemeinde im Vereine mit 
der k. k. Central Commiſſion die nöthigen Schritte für die 
Erhaltung dieſer intereſſanten Iunſchriftſtetne eingeleitet wor- 
den. Zugleich fanden fidh noch ein ganz gewöhnlicher, braun- 
glaſitter Topf mit Henkel und eine ordinäre Bauernwaffe, die 
aus einer Senſe hergeſtell t zu fein ſcheint, 


Wien. (Ehrenbeleidigungs⸗Prozeß gegen den Pfarrer 
Deckert.) Die Haupfberhandlung vor dem Schwurgerichte 
Wien über die Ehre nbelcidigungsklage der Herren Bernhard 
Körner, Kaufmann, Johann Streihammer, Gemeindevorſteher, 
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und Johann Berger, Oberlehrer, fümmtlihe in Eichhorn bei 
Ziſterskorf, gegen den Pfarrer Deckert wird ert im Gep- 
tember dieſes Jabres ſtattfinden, nachdem die Aufnahme der- 
ſelben in das Schwurgerichts - Repertoire für die früheren 
Monate unmöglich war. g 


Wien. (Eine Schülerin des Mechanikers Schneider.) 
Montag Nachmittags wurde in Wähting die Bedienerin Al- 
vertine Höflinger, 42 alt, veiwitwet XVIII., Säulengaſſe 25 
wohnhaft, von einem Sicherheitswachmanne artetirt, weil fie 
bettelnd von Geſchäft zu Geſchäft ging und dabei erzählte 
ihre zwölfjahrige Tochter Hermine fei feit Sonntag abgängig 
und wabrſcheinlich von Jaden geſtohlen worden. Sie habe 
das Blut ihrer Tochter im Fürſtengarten geſehen. Das Polizei- 
Commiſſariat Währing bat jofort über den Verbleib der 
Tochter der Höflinger Erhebungen eingeleitet und feſtgeſtellt, 
daß fich das Mädchen bei der Mutter aufhielt und ſich in 
den letzten Tagen vom Haufe gar nicht entfernt bat. Hermine 
Höflinger wurde auch von den behördlichen Organen im 
Zimmer ftiſch und munter angetroffen. Albertine Höfliger hatte 
bet ihrer Anhaltung einen falſchen Namen angegeben und wurde 
wegen Verbreitung falſcher beunruhigender Gerüchte und Falſch⸗ 
meldung dem Bezirksgerichte Waͤbring eingeliefert. 


Wien. (Schönerer“s Abdankung.) Die neueſte Nummer 
der „Unverfälſchten Deutſchen Worte“ bringt an der Spitze des 
Blattes folgende Erklärung: 

„Die Mitglieder des „Deutſchen Volksvereines in Wien“ 
ſtehen nicht mehr in geſchloſſener Einheit zu mir, deffen aus- 
ſchließliche Führerſchaft fie beim Eintritt in dieſen Verein an- 
erkannt haben. In ſehr weſenklichen Dingen gehen die Mei- 
nungen weit auseinander. Ich ſehe mich daher naturgemäß ver- 
anlaßt, nicht nur meine Stelle als Obmann des „Deutſchen 
Volksvereines niederzulegen und gleichzeitig aus dieſem Ber- 
ein auszutreten, ſondern auch auf die Führung fener Parthei 
zu verzichten, welche bereits in ihrer Mehrheit daran gegangen 
iſt, ſich zu Grunde zu richten, und dadurch die gerechte Sache 
unſeres Volkes empfindlich zu ſchädigen. Als deutſchnationaler 
Mann und ſomit als Gegner von Allem, was jüdiſch iſt, muß 
ich, noch wie vor, überhaupt fetë Alles bekämpfen, was un- 
deutſch und was verderbt ift. Ich faun mich aljo auch nicht 
freundlich zu jenen Parteigruppen ſtellen, die derzeit unter der 
Leitung Dr. Lueger's ſtehen, da diefe Antiliberalen im „Volks- 
blatt” Vergani eine „Verkörperung moderner Corruption“ als 
ihre journaliſtiſche Vertretung beſitzen. Die bisher unter meiner 
Führung geweſene Partei ſtand achtunggebietend vor aller Welt 
da und iſt dieſe Parthei nur durch Untreue, Abfall, Wortbruch 
und Verrath im eigenen Lager dem Untergange geweiht worden 
Meine wenigen Getreuen find gewiß, fo will ich hoffen, mit 
mir einverſtanden, wenn ich zum Abſchiede ſage: „Beſſer iſt's, 
um unſere natinalen Ideale ringend. zu erlisgen, als in dumpfer 
Ergebung unter das Gemeine dahin zu wandeln!“ Alldeutſch- 
land Heil! 

Schloß Roſenau. 15. Juni 1895. 

Georg Schönerer.“ 

Dieſem Manife” des Georg Schönerer ift als Motto 


ein Citat aus Dahn's „Kampf um Rom“ vorangeſtellt, welches 
lautet: 


„Das Feige ſiegt — das Edle fällt — 
Und Treu und Muth verderben; 

Die Schurken ſind die Herrn der Welt: — 
Auf, Gothen, laßt uns ſterben Ir — 

Die „Oſtdeutſche Rundſchau' meldet, daß „von Seiten der 
in der Schönererpartei maßgebenden Perſönlichkeiten die äußer— 
ften Anſtrenguugen gemacht werden, Schönerer 
Entſchluſſe abzubringen.“ 

Wien. (Ein „Charakterzug“ Ernſt Schneider's) Abge- 
ordneter Schneider hatte vor Kurzem den Tod feiner fichen- 
jährigen Tochter zu beklagen. Er erſtattete dem magiſtratiſchen 
Bezirksamte pflichtſchuldigſt die Anzeige von dem Todesfalle und 
ſchloß die Anzeige mit den Worten: „Ich bitte, mir keinen 
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jüdiſchen Arzt zur Todtenbeſchau in's Haus zu ſchicken,“ Das 
Wort „jüdiſch' dreimal unterſtrichen. Weiter kann man die Ge 
müthsroheit doch nicht treiben! 

Erlau. (Erzbiſchof Samaſſa und die Juden.) Nicht 
wenig Aufſehen erregte dieſer Tage ein in einem hieſigen Blatte 
erſchienener Artikel, der in heftigſter Tonart gegen die israe— 
litiſche Religion loszog und mit dem guten Rathſchlage ſchloß, 
die Juden mögen ſammt und ſond ers zum katholiſchen Glauben 
übertreten. Ein anderes Erlauer Blatt befaßte ſich mit dieſem 
Artikel und empfahl denſelben der Auſmerkſamkeit Sr. Excellenz 
des Herrn Eczbiſchofs Samaſſa. Ein Kaufmann, Ludwig Fiſcher, 
der für die erzbiſchöflichen Domänen ſeit Jahren Geſchäfte beſorgt. 
überreichte ein Exemplar dieſes letzten Artikels dem Director 
der erzbiſchöflichen Domänen mit der Bitte, das Blatt Sr. 
Eminenz zu übermitteln. Der Director erwiderte: „O, Se. 
Eminenz hat den Artikel längſt geleſen und auch ſchon die 
Antwort darauf gegeben.“ — „nd wie lautete die Antwort ?* 
— Sehr deutlich. Se. Eminenz hat den Füzes - Abonyer Arzt 
Dr. Markus, einen Iſraeliten, zum Arzte für die erzbiſchöflicheu 
Dommänen ernannt. 

Korneuburg. (Wieder Einer.) Das hieſige Kreis- 
gericht verfolgt ſteckbrieflich den 37fährigen Ordensprieſter Peter 
Cizek (P. Bonaventura), zu St. Magdalena in Steiermark ge- 
boren, der beſchuldigt erſcheint, in Aſpern a. d. Zayn das 
Verbrechen der Nothzucht und der Verführung zur Unzucht bes 
gangen zu haben. Cizek, dem der kleine Finger der rechten 
Hand fehlt, hat fih zu Anfang des Monates Mai in Civil- 
kleidern geflüchtet. Was mag wohl dazu der ſittenſtrenge Stein- 
wender ſagen? 


Warſchau. (Scenen beim Brande von Breſt Litewski.) 
Man ſchreibt aus Petersburg: Zwei Epiſoden aus den 
Schreckenstagen von Breſt- Litewski, welche di: hieſigen Blätter 


publiciren, verdienen die weiteſtgehende Beachtung. Als das 
Feuer, das in einer kleinen Holzniederlage ausbrach, ſich raſch 
auszubreiten begann und die Synagoge umzingelte, ſtürzten 


einige Juden in dieſelbe, um die Thorarollen zu retten. Exſt 
nach Beendigung der Feuerſtbrunſt, als man die Trümmer der 
Synagoge durchſuchte, wurden unter einem Schutthaufen eilf 
verkohlte Juden herausgezogen; ſie alle hielten noch Thorarollen 
in den Händen. Auf einer anderen Straße drangen zwei Ju- 
den in das Haus einer chriſtlichen Witwe, die krank zu Bette 
lag, um ſie und ihre vier kleinen Kinder zu retten. Es gelang 
den Juden denn auch, das Werk der Rächſtenliebe zu vollführen. 
Die Witwe und ihre Kinder wurden gerettet, aber die beiden 
Juden bezahlten dies mit ihrem eigenen Leben; das Haus 
ſtüczte ein und begrub fie unter den Trümmern. 

Berlin. Wegen Sittlichkeitsverbrechens, begangen an 
einem dreizehnjährigen Schulmädchen, iſt hier ein in der Flott 
wellſtraße wohnender Zahntechniker verhaftet worden. Der Ber- 
haftete wird als eifriger Antiſemit“ bezeichnet; er war einer 
der Vorkämpfer für „Relgion und Sitte.“ 


Berlin. (Der ſtädtiſche Schulboykott gegen jüdiſche 
Lehrerinnen.) Es wird uns mitgetheilt, daß dieſer Tage eine 
Verfügung, wie die kützlich an eine jüdiſhe Lehrerin über- 
mittelte, wonach dieſelbe nur dann vertretungsweiſe beſchäftigt 
werden ſolle, wenn es ſich um den Unterricht in der jüdiſchen 
Religion handelt, ſeitens der ſtädtiſchen Schuldeputation auch 
einer jüdiſchen Lehrerin zugeſtellt worden iſt, die ſeit ſieben 
Jahren vertretungsweiſe in ſtädtiſchen Schulen unbeanjtandet 
thätig geweſen if, ohne fih auch nur das Geringſte zu Schul- 
den kommen zu laſſen Dieſe Lehrerin darf nun alſo auch nicht 
mehr im Rechnen, Lefen, Schreiben, Naturkunde ꝛc. unterrichten, 
trotz ihrer wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Qualification 
Wohin ſteuern wir trotz des Artikels 12 der preußiſchen Ber- 
faſſung, der da unter Anderem beſagt: „Die Freiheit des reli- 
giöſen Bekenntniſſes, der Vereinigung zu Religionsgeſellſchaften 
etc. iſt gewährleiſtet Der Genuß der bürgerlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte ift unabhängig von dem religiöſen Bekennt⸗ 
nife? Nun, wir meinen, es gehöre zu dem Genuß dieſer ftaatd- 
bürgerlichen Rechte, daß Jemand, der feine Qualifitation für ein 
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Lehramt nachgewieſen hat, diefe feine Qualification für alle 
die Fächer, für die fie erworben ift, reſpectirt ſieht. Daß ibm An- 
dere darin um ihres religiöſen Bekenntniſſes willen vorgezogen 
werden — und eine ſolche Bevorzugung liegt für die anderen 
Lehrerinnen darin, die nicht auf einen einzigen Unterrichts- 
gegenſtand beſchränkt werden — erſcheint uns nicht verträglich mit 
dem Sinn und Geiſt der preußiſchen Verfaſſung. Wenn der Ma- 
giſtrat zur Ausübung einer derartigen Verfügung von dem Prv- 
vinieialſchulcollegium veranlaßt wird, fo hat er ale erdenkbaren 
Rechtsmittel in Anwendung zu bringen, um die Zurücknabme 
einer derartigen Verfügung zu erzielen. Was hat der Magiſtrat 
in dieſer Hinſicht bis jetzt gethan? 


Friede! Ochs 


aus Tarnopol iſt hier am 16. d. M. im 87. Lebensjahre ge- 
forben. Der Verblichene war allgemein wegen feiner deſon— 
dern Redlichkeit, Rechtſchaffenheit und unermüdlichen 
Thätigkeit im Intereſſe feiner jüdiſchen Glaubensgenoſſen ſehr 
beliebt und geachtet. Während feiner 40 jährigen Vorſte hung 
der Tarnopoler tr. Gemeinde legte er zahlreiche Beweiſe bes 
ſonderer, eifriger und erſprießlicher Thätigkeit ab und bewährte 
ſich in dieſer Eigenſchaft als wahrer, liebender Water und 
ſtets bereitwilliget kluger Rathgeber feiner Gemeinde. 

Deshalb geſtaltete fih auch fein Leichenzuß am 17. d. 
M. in Tarnopol zu einer beſonderen großartigen Manifeſtation 
allgemeiner Trauer. Eine Chtriſten und Juden ohne Unterſchied 
der geſellſchaftlichen Stellung umfaſſenden Menſchenmenge er- 
wartete am Tarnopoler Bahnhofe die von Lemberg transportirte 
Leiche und geleitete dieſelbe in tiefſter Theilnahme zur ewigen 
Ruheſtätte. 

Mit ibm hat eine edle Seele, ein ſeltenes Muſterbild 
eines wahren jüdiſchen Vorſtehers, eines toleranten rechtgläu⸗ 
bigen Juden und eines wahren, wohlthätigen und unermüdlich⸗ 
arbeitſamen Menſchenfreun des das Zeitliche geſegnet. 

Sein Andenken bleibt in den dankbaren Herzen aller 
Jeraeliten Tarnopols für ewig unberfebrt. 


Möge ihm die Erde leicht ſein! 


FEUILLETON 


Der Ile von Chodzerow, oder Jekele Kundas 
Eine Erzählung aus dem Leben der Juden in Polen. 
Aus dem Jargon frei übertragen von N. Landes in Lemberg. 


(Fortſetzung.) 
! du bit febr im Jrrhtum, Reb Benie 122) dieſes 
Dje? 123) wird foken Chaj 124) Rubel als Pidjon 125) für 
den Rabbi und für mich auch gegen 5 dis 6 Rubel, niſcht 


koſche 126). Rahal kann zahlen, werden die Borfleher in Wahre 
heit etwas weniger ſtehlen.“ 


Reb Baruch, der Vorſteber, winkte Reb Eliakim zu ſich 
nach einem Winkel des Zimmers, wo ſich beide ganz leife über 
die Angelegenbeit besprachen. Das Geflüſter der controhirenden 
Vertreter der Parteien, nämlich der Gemeinde und des Rabbi, 
währte kaum eine Minute, die Vereinbarung war bald zur 
vollkommenen Zufriedenheit der beiden Uaterzändler getroffen, 
welche bei der Sache nicht leer ausgingen und dann ber- 
fügte ſich Reb Eliakim in das ſepirate Zimmer des Rabbi, um 
ibm die Ankunft der Stadtbalebatim in Angelegenheit des 
Lez von det Mikwa zu meiden. Bald darauf öffnete ſich die 

122) Diminutiv für Baruch. 

123) Geſchäft. 

124) Achtzehn. 

125) Geſchenk. 

126) Thut nichts. 
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Thür des ſeparaten Zimmers und Reb Godel erſchien mit 
freundlich ſtrahlendem Antlitz in der vorderen Stube. Alle an- 
weſenden Balehatim begannen gleichzeitig zu ſchteien: „Rabbi, 
es ift kein Katowes! 127) Es iſt ſekones nefoſches! 128) Ihr 
habt uns, Gott ſei Dank aus vielen Nöthen bereits geholfen, 
helfet uns auch aus der gegenwärtigen!“ 


Rabbi Godel antwortete mit einem ganz feinen Lächeln: 
„Niſcht koſche! es it cas weſcholem kein Achrajot. 129) 
Sollte ſich heute dasſelbe, was geſtern geſchah, wiederholen, 
werde ich heute Abends felo nach der Mikwa kommen, nur 
unter der Bedingung, daß keiner es wage mir zu folgen, hört ihr!“ 
und ihnen einen „guten Tag“ wünſchend, entließ er die efren- 
werthen Bürger von Chodzerow. 


Rabbi Godel, das muß man wiſſen, war ein ſehr kluger 
Mann, der an Legim keineswegs glaubte; er caleulirte daher 
ganz richtig, daß auf dem Boden der Mikwa wohl keine Ge- 
fabe vorhanden fein kann; tort hat weder ein Dieb noch ein 
Mörder etwas zu ſuchen, weil er nihi als einen vertrodneten 
Schwitzbeſen finden kann. Er folgerte daher, daß dort wahre 
ſcheinlich Jemand fih aufhalte, der fein Thun vor aller Au- 
gen verheimlichen wolle und diefe Einfältigen glauben durch- 
aus, daß es ein Letz oder ein Sched ſein müſſe; dann laſſe 
ſie daran wie an ſo vielen anderen Dummheiten glauben. 
Was kann mir das ſchaden? Im Gegentheil, mögen fie in 
ihrem Glauben felig werden. Die Welt könnte ſonſt nicht be- 
ſtehen, wenn es keine Dummen auf derſelben gäbe! 


Gegen 10 Uhr Abends nahm Rabbi Godel ſeinen Fa- 
mulus Eliakim mie fh, mit dem er fih nach dem Mikwahaus 
verfügte. Eliokim trug in der einen Hand eine Laterne, in 
der anderen eine Leiter. Als fie dort angelangt waren, nahm 
der Rabbi feinem Trabanten Reiter und Laterne ab und be- 
fahl ihm, unten auf ihn zu warten; dann lehnte er die Leiter 
an die Wand und die Laterne in der ıchten Hand haltend, 
kletterte er auf derfelden auf den Boden. Dort angelangt, 
vernahm ər durch das durchköcherte Dach das Heulen und 
Pfeifen des Windes. In einem Winkel des Dachbodens kauerte 
eine Geſtalt, die, in einer Hand eine dünne Talgkerze und in 
der andern ein Buch haltend, beim matten Scheine der Kerze 
in die Lectüre desſelben fo vertieft war, daß ſie das Erſcheinen 
einer Perſon auf dem Dachboden keinesfalls wahrnehmen konnte. 
Reb Godel konnte von der Ferne die kauernde Geſtalt nicht 
erkennen. als er aber eiwas näher kam, entſchlüpfte ihm vor 
Ueherraſchung das Wort Felele!” Anfangs fuhr der Bachur, 
als er plötzlich feinen Namen rufen hörte, erſchrocken zuſammen, 
erkannte aber bald Rabbi Godel, der an ihn die Frage rich- 
tete: „Du biſt es, Ile? Warum Hat du das Städtchen bon 
lauter Ochſen in ſolchen Schrecken verſetzt? Du lieſt gewiß 
ein polniſches Buch und fürchteſt dich wahrſcheinlich, von Je⸗ 
mand geſehen zu werden? Nun, nun, du darfſt deshalb keine 
Angſt haben; denn außer mit weiß Niemand von deinem Auf- 
enthalte hier. Ich werde es auch Niemand weiter erzählen, du 
kannſt darauf rechnen. Nur eines verlange ich von dir, daß 
du dir einen anderen Ort zum Studiren wähleſt. Bleibe bier 
noch eine Weile, dann wirſt du dieſen Ort, ohne von Jemand 
geſehen zu werden, verlaſſen. Ich glaube, daß du mich wohl 
verſtanden hafi.“ 


Nach dieſen Worten ſtieg der Rabbi ohne Unfall auf deml 
ſelben Wege, auf dem er gekommen war, vom Boden herunter 
und lenkte wieder feine Schritte in Geſellſchaft von Eliakim 
ſeiner Behauſung zu. 


Am nächſten Tage wurde Eliakim von allen Seiten be- 
ſtürmt, daß er über das Oeſchehene, defen einziger Zeuge er 
war, Bericht erſtatte. Er ließ ſich nicht lange darum bitten 
und erzählte der ihn mit gaffenden Munde umgebenden Menge, 
wie er unten das furchtbare Ringen des Rabbi mit dem Letz 
— gleich jenem des Erzvaters Jacob mit dem Engel — ge- 

127) Spaß. 

128) Lebensgefährlich. 

129) Thut nichts, es iſt Gott behüte keine Gefahr. 
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hört habe, daß einem die Haare zu Berge fanden, bis der 
Rabbi endlich dem Letz beigekemmen war und ihm im fren- 
gen Tone befahl, dieſen Ost fogleih zu verlaſſen und in die 
aden Waldungen zu ziehen. In einigen Tagen hatte die wun» 
derbare Mär von dem Chodzerower Letz und dem außersrdent- 
lich ſchrecklihen Wunder des dortigen Rabbi die Runde im 
ganzen Polenlande gemacht. Der Letz war verſchwunden, das 
Anſehen des großen Wunderrabbi, des Retterd der Geſellſchaft 
in Chodzerow, hatte feine hoͤchſte Stufe erreicht und in den 
Zelten Jacobs herrſchte einmal wieder die alte Ruhe und die 
alte — Finſternis. 


Zwölftes Capitel. 


Rabbi Godel hat Wort gehalten und Niemand erzählt, 
wer der eigentliche Qeg geweſen; deshalb wußte kein Menſch 
im Städtchen, daß Felele der Urheber dieſet Geſpenſtergeſchichte 
war. Doch befand fih daſeldſt ein Weſen, welches die Wahr- 
heit begriff und das war — Malkele. Sie wußte nämlich, 
dag Jekele polniſch, deutſch und ruſſiſch lerne, daß er beim 
lahmen Natban im Mikwahauſe wohnte, und als fie die Ge- 
ſchichte des Letz auf dem Boden des Mikwahauſes, der polniſch, 
deutſch und ruſſiſch ſprach, hörte, fo kam fie bald auf dem Ge⸗ 
danken, daß Niemand aaders als Jekele es war; durch diefe 
That wuchs er ſehr in ihren Augen. Ein Menſch, der in 
rauher Jahreszeit auf einem kalten Dachdoden, wo der Wind 
van allen Seiten Mark und Bern durchdringend eiſig weht, 
fein Leben einſezt, um zu fludiren und fih Kenntniſſe zu er- 
werben, galt in ihren Auzen als ein Heid. Als daher Jekele 
wie gewöhnlich am nächſten Sonntage nach der geſchilderten 
Affaire mit dem Letz bei der Familie Danziger erſchien, kam 
ihm Malkele freundlich lächelnd entgegen und richtete an ihn 
die Frage: 


„Nun, wie geht's, Letz? Du haſt im Städtchen eine ſchöne 
Comedie aufgeführt.“ 


„ Bin ich ſchuld,“ erwiderte Jeckele, „wenn es eine Stadt 
von lauter Narren iſt? Das Allerſchlimmſte von der Sache 
iſt aber, daß ich jetzt nicht mehr wo zu lernen habe.“ 


Sorge nur nicht, kröſtete ihn Malkele, es wird fich 
ſchon Rath finden.“ 


Des Menſchen Natur iſt derartig beſchaffen, daß wenn 
Freude ſein Herz überſtrömt oder ſchweres Leid ihn drückt, er 
fih nach einer theilnemenden Seele ſehnt, um vor ihr fein 
übervolles Herz auszuſchütten, er nach einem Freunde die Hand 
audfiredr, um ihm das, was fein Gemüth bewegt, zu offenbaren. 
In einer ſolchen Lage befand fih Malkeke. Faſt beſtändig be- 
ſchäftigte fie der Gedanke, daß Jekele ein genialer nnd be- 
deutender Menſch if, und Niemand davon weiß Zwar iſt er 
allgemein als Ile, als Talmudgelehrter bekannt, aber was für 
ein Menſch er außerdem iſt, davon weiß Niemand. O, wie ſehr 
wünſchte ſie noch ein Weſen auf der Welt zu miſſen, das Je- 
lele gleich ihr gehörig zu würdigen verſtände. Hatte fie aber 
irgend Jemanden in ihrer Umgebung, mit dem ſie ſich über ihn 
unterhalten konnte? Keineswegs. Denn bei allen Menſchen, 
welche fie kannte, würden dieſe feine Beſtrebungen nicht als 
Tugenden, fondern im Gegentheil als große Fehler und Ber- 
gehen betrachtet werden. Selbſt bei ihren eigenen Eltern könnte, 
falle fie Jekele's Vorhaben erführen, die Achtung, die fie ihm 
zollten, eine Einbuße erleiden, ja es war ſogar die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen, daß fie ihm ihr Haus für immer berbieten 
würden. Dazu geſellte fih noch die Sorge, einen Ort für 
Jekele auefindig zu machen, an welchem er ungeſtört und 
ſicher feinem Studium obliegen könnte. Wo abet in der Stadt 
einen Menſchen finden, dem man ſich anvertauen könnte, dem 
das Studium von modernen Sprachen nicht als Sünde gelten 
würde? 


Lange ſann ſie darüber nach, als plötzlich ein Gedanke 
wie ein Blitz ihr Gehirn durchzog: Der Bürgermeiſter des 
Städtchens war im Haufe Reb Chunes faſt ein beſtändiger 
Gaſt; denn er verſchmähte keineswegs ein gutes Glas Ungar⸗ 
wein. Er war von Reb Chune ſehr gerne geſehen und wurde 


mit großer Zuvorkommenheik aufgenommen, weil er immer mit 
ſeinen bekannten Herren das Weinhaus zu beſuchen pflegte. 
Er erhielt Wein, fo viel er nur wollte, auf Credit, ohne daß 
er gemahnt wurde. Es iſt wohl ſelbſtberſtändlich, das der Bür- 
germelſter, der nebſtbei ein fehe feiner Herr war, im Haufe 
Reb Ehune‘d als Hausfreund aus- und einging. Jeden Sam- 
fag 3 B pflegte er, gebeten oder ungebeten, hinzukommen, um 
jüdiſche Fiſche zu efen, die ihm fo ſüß wie das Paradies 
ſchmeckten. Miriam war bei ihm in großem Auſehen und wenn 
Jemand von ihm irgend welche Gefälligkeit brauchte, jo ging 
man zu dieſer, damit fie die Fürſptecherin adgebe. Malkele 
kannte er von ihrer Kindheit an. Als ſie noch ein kleines Kind 
war, trug er fie auf feinen Armen berum und hätſchelte fie. 
Auch jetzt noch unterhielt er ſich faſt beſtändig mit ihr. 

Einige Tage nadh der Letzaffaire kam wie gewöhnlich der 
Bürgermeiſter ins Haus des Reb Chunc. Es it wohl ſelbſtber⸗ 
ſtändlich, daß er gleich auf die Spukgeſchichte zu ſprechen kam, 
wobei er fo herzlich lachte, daß er fih die beiden Seiten hielt, 

„Es ift mir unbegreiflich,“ fagte er im Laufe des Ge- 
ſpräches, „daß die Juden, welche doch allgemein als kluge, ja 
als die klügſten Geſchäftsleute der Welt geiten, ſolche Thoren 
find und an derartige Dummheiten glauben. Ich bin nur neu- 
gierig zu wiſſen, wer dort auf dem Boden fein konnte? Hätte 
ich nur früher von der Sache gewußt, lo würde ich hingeſchickt 
haben, um nachzusehen, ob fih dort nicht ein Dieb, ein Ba- 
gabund oder ein Schmuggler mit eingefhmuggelter Waare 
aufhalte.“ 

„Wenn Sie mich, Herr Bürgermeiſter, ſchön bitten wer- 
den, ſo werde ich Ihnen ſagen, wer der Letz auf dem Boden 
der Mikwa war.“ 

»Du weißt es? fragte der Bürgermeiſter verwundert. 

„Ja ich weiß ee,“ erwiderte Mal kele, und nur ich weiß 
es und ſonſt Nlemand mehr.“ 

„Ich bitte Dich, ſchöne und theuere Malkele,“ 
Bürgermeiſter, theile auch mir dieſes Gehimnis mit!“ 

„Ich will es Ihnen mittheilen,“ ſagte Malkele, aber. 
unter zwei Bedingungen: erſtens, daß Sie mir Ihr Ehrenwort 
verpfänden, bor Niemandem, hiebon Erwähnung thun zu wollen 


und zweitens, daß Sie mir eine Bitte, die ich an Sie ſtellen 
werde, gewähren.“ 


„O! redt gern,“ erwiederte der Bürgermeiſter, hier haft 
Du mein Wort darauf unter Cherem, (Bann), daß ich vor 
Niemand etwas davon erwähnen und Alles, was Du berlangft, 
erfüllen werde.“ 

Malkele begann nun febr eifrig und mit großem Feuer 
die ganze Geſchichte von Jekele zu erzählen und ſchildertr ihn 
als eine außerordentliche Seltenheit von einem Bachur. Sie 
erzählte dann weiter, mie ſie ihm vor belnahe 6 Wochen das 
pol niſche deutſche und tuſſiſche Leſen in einer Stunde beige⸗ 
bracht hatte und er bei dieſer rauhen Kälte auf dem Boden 
der Mikwa ſtundenlang faf, um zu ſtudiren, damit es Niemand 
erfahre. 

Das Stadtoberhaupt vermochte nicht ſozleich die großen 
Talente Jekeles zu begreifen; aber ſchon der Umſtand, daß ein 
jüdiſcher Jüngling ganz ohne fremde Hilfe, auf fih ſelbſt an= 
gewieſen, ſich an das Studium fremder Sprachen mache und 
dabei ſich der Gefahr des Erfrierens ausſetzte, verſetzte ihn in 
außerordentliches Staunen. 


„Wie, dieſes ſchöne Bachurl,“ fragte er, „das ich feit. 
einiger Zeit jeden Samſiag an Eurem Tiſche fehe, fol einen 
fo guten Kopf haben und fo piel Qut zum Studium bon 
Sprachen und Wiſſenſchaften zeigen? 

„Ja, antworteke Malkele, „das if fe.n einziger Wunſch 
auf der Welt. Jitzt aber, ſeildem die Geſchichte vom Let rud- 
bar geworden if, quält ihn die Sorge um einen Ort, wo er 
ſtudiren konnte und darum richte ich an Sie, Herr Bürger- 
meiſter, die Bitte, ihm geſtatten zu wollen, daß er in Ihrer. 
Wohnung eine oder zwei Stunden des Tages fiudire.. 

(Fortſ. folgt.). 


bat der 
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Bitte zu lesen. 


Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 


„ KERRI 


Goluchowski- Platz Nr 9 
ſich befindet 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen 
Beſtellungen aller Art Druckſorten zu 


beehren 
Hochachtungsvoll 
Ch. ROHATYN 
| | LEMBERG 
F ZEN a TEE ˙ 111 
9 Gründungsjahr 1843 


de u. TE E SEITEN 
Feinste Maschinenoele 


E russischen, italienischen & innländischen Ursprunges ý 3 

= beste Maschinentreibriemen E 

"= @ Brauerei- Fichtenpech, Korken & Spunde, Biertropfsäcke. Tränk- 

= 5 eimer, Feuereimer, Gommiplatten, Spiral - Schläuche, Asbest, $ s> 
7 Pappenderkel, Glasuren für Bottiche 2 

3 empfiehlt u 

o das Ateste galizische Farh- Osl- & Materiolwaaren - Geschäft 5 

= 

= ;: — = 

x | 18 


Lemberg, Zolkiewerstrasse Nr. 2 


Gründungen 1843 f 
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WOHNUNG S- VERAENDERUNd. 


Jahnarzt Ppecialis 


Dr. Med. S. Reinhold für Ohren- Nasen- u. Halskrankheiten 


Zahntechnisches Atelier Dr. J. Reinhold 
LEMBEBG, Syxtuskengasse 2l Lemberg, Syxtuskengasse 21 


Ordinirt täglich von 9—5 Uhr 2 Ordinirt ven 10—12 und von 3—5 Uhr Nm 
für Arme unentgeltlich, u für Arme unentgeltiich. ug 


KONKURS. S 208089 
Rechtsbureau 


W celu obsadzenia posady prymaryusza w izraelickim 


szpitalu i przyfulisku kalek we Lwowie — rozpisuje sie des Bezirks ~ Hauptmannes 
niniejszem konkurs. — 


8 5 \ ISE 
Z posadą ta, którą nadaje sig na przeciąg 3 lat 


połączona jest roczna płaca 300 zł. a szczegółowe obowiązki 0 für adminis rative Angelegenheiten 0 

określą bliżej statut szpitala, — (auch betreffs Spirituosen und Bierverschleisses 
Übiegajacy sig winni wykazać się dyplomem uzyska- 0 und der Beziehungen zum Consumpächter). Q 

nego stopnia doktora wszech nauk lekarskich względnie 0 9 

doktora medyeyny i chirurgii, dalej znajomością języka 

polskiego i ewentualną swą dotychezasowa praktyką. — 3. A 
Podania kompetencyjne wnosić należy najpóżniej po 

koniec czerwca 1895 do kancelaryi Zboru izraelickiego Für Cjesrr tten - Rancher ! 

(przy ul. Rzeznickiej 1 5) we Lwowie. 3 


Z Przeiozenstwa Zboru izr. 


We Lwowie dnia I. czerwca 1895. 


Lemberg, Hetmańska - Gasse Nr. 22. 


Wer gute Cigarretten rau- 
chen will, der verlange nicht 
geklebte ‚Soköl- Hülsen 
deren Gute alle andere Fa- 
brikate übertrifft. 


Die, Sokol“⸗Hülsen 

sind aus dem feinsten frans 

zösischen Cigarretten-Papier 

verfer tigt u. zer :eissen nicht 
beim Stopfen. 

Der Preis der „Sokół“. 

Bilsen 1000 Stück SO ks. 


Für Wiederverkäufer 30%, 
Rabatt u. 5% Sconto. 


à — A; 


— RE 80 
ER 


Marie Franke! 


Manufactur-Teppiche- Seiden- und Modewaaren- 
Geschäft „zum Vergissmeinnicht“ 


LEMBERG 
i 13 0 Haliczergasse Nr. 1 
Ringplatz Nr. 22 


empfiehlt ihr 


reich assortirtes Lager von 


verschiedenen Adrias, Woll - Kleiderstoffen, Seiden- 
Kleider - Stoffen färbig, und schwarz für Damen und 
Herren, Atlas für Decken, Peluche und Sammt, Bar- 
chents, Percals, Weben, Chiffons, Shirtings, Sommer- 
und Winter - Shawls, Dibettüchern Beitdecken, Vor- 
hängen, Teppichen, Vorlege- u. Lauftüchern, Wischzeugen, 
Wirkwaaren, Stickereien, Taschen-Seiden, Kopftüchern, 
Fächern, Sonnenschirmen, Strohhüten, Handschuhen, 
Herrenmodewaaren, Possamenterie - Schneider und 
Modistinnenzugehören. 


Warnung. Nur Cigarret- 
tenhülsen mit dieser Eti- 
quette sind die richtigen. 

Gefällige Aufträge sind zu 
richten an 


A. HELEMANN 


erste Lande. -Cigarreiten- 
Hülsen - Fabrik 


gegründet im Jahre 1860 

und grösstes Fabriks- 

Lager von österreichischen 

Ungarischen, galizischen und 

ausländischen Zümdhölz- 
even, 


Completen Brautausstattungen von den 


besten Fabriken. Lemberg, 


o Billiger wie überall ug | EE ae ade Tor III 


zu festgesetzten Preisen. 


zu haben in allen Tabaktrafiken. 
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